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größte Teil der Anwohner zugehören. Der
Verfasser hat während zweier Feldforschungen
Beobachtungen angestellt, Befragungen durdt-
geführt und in Archiven Verwaltungsakten be
arbeitet. Seine Publikation ist zu einer soliden
Stammesmonographie angewachsen, in der die
meisten Aspekte abgehandelt werden. Im Vor
dergrund steht das schon im Titel ausgedruck
te Anliegen, den Kulturwandel darzustellen,
den diese Ethnie in unserem Jahrhundert
durchläuft. Diese schwer zugängige, verhältnis
mäßig unerschlossene Landschaft ist erst seit
1888 spärlich bekannt geworden. Eindeutig
ethnologische Veröffentlichungen über die Tur-
kana gibt es eigentlich erst seit den 50er Jah
ren. Die Publikationen des Ehepaares Gulli
ver sind eindrucksvolle Beispiele. Die Tur-
kana, deren Zahl sich in den letzten 50 Jah
ren auf 200 000 Seelen fast verdoppelt hat,
wurden meist zu der terminologisch nicht un
umstrittenen linguistischen Familie der Hami-
to-Niloten gerechnet. Auf jeden Fall hat ihre
Sprache keine Beziehung zum Bantu. Von vie
len Autoren werden sie im Zusammenhang
mit den Karamojong in Uganda und den To-
posa im Südsudan gesehen. Ältere Berichte
stellen sie als nahezu reine Nomaden vor, die
Rinder, Kamele, Schafe, Ziegen und Esel züch
ten. Daneben hat sich aber, seit der entfernte
ren Vergangenheit, Bodenbau behauptet, der
wesentlich zum Lebensunterhalt beitrug.

Den Fischfang kannten dagegen die Tur-
kana in früherer Zeit kaum; jedenfalls gibt es
keine Belege dafür. Als 1934 ein Regierungs
beamter versuchte, die Turkana zur Ausnut
zung des Fischreichtums zu bewegen, konnte
er jedenfalls nicht an ältere Gewohnheiten
oder Kenntnisse anknüpfen. Erfolgreich wurde
 die Umschulung eines Teils der Turkana zum
Fischfang erst in den letzten 20 Jahren, Die
Impulse kamen vorwiegend, doch nicht aus
schließlich von außen. Die Turkana scheinen
 den Schritt erst gewagt zu haben, als ihre
Viehhaltung immer häufiger von Dürren und

 Seuchen heimgesucht wurde. Best untersucht
sehr gründlich die verschiedenen Techniken des
Fangs von immerhin 19 Fischarten des Sees,
die alle eßbar sind. In der Anfangsphase wur
 den die Fänge weitgehend von der Uferbevöl
kerung selbst verzehrt; sie kamen fast nie in
den Flandel. Erst in neuerer Zeit, besonders
seit der Gründung von Fischereigenossenschaf
ten, ist eine gewisse Marktorientierung zu be
merken. Der Verfasser macht deutlich, daß
diese Veränderung der wirtschaftlichen Aktivi
täten und der Ernährungsgrundlage, nämlich

von reiner Herdenviehhaltung zum Fischfang,
auf verschiedene Faktoren zurückzuführen ist,
von denen verschlechterte ökologische Bedin
gungen nur einer ist.

Unter den nomadisierenden Turkana hatte
die alte Gesellschaftsordnung, zu denen audi
Altersklassen gehörten, entscheidenden Einfluß.
Das änderte sich in den neuen Fischersiedlun
gen. Sie behaupteten ihre Lebensfähigkeit nicht
allein durch verwandtschaftliche Bindungen.
Andere, außerfamiliäre Autoritäten, wie etwa
Bootsfahrer, entstanden und setzten sich durch.
Da Fischer fast nie aus ihrer eigenen wirt
schaftlichen Substanz einen Brautpreis aufbrin
gen können, trat auch hier ein Wandel ein.
Nomadische Turkana geben ihre Töchter nur
selten oder ungern fischenden Turkana. Auch
die Residenzregeln für Neuverheiratete änder
ten sich. Obwohl ein tiefgreifender Wandel
den gesamten Lebenszuschnitt offenkundig ver
ändert, möchte ihn Best doch nicht als Um
wertung aller Werte verstehen. In den Fische
reigemeinschaften sieht er keine Subkultur in
nerhalb der Turkana, sondern eine „Gruppe
mit sozio-kulturellen Eigenheiten, die nur
im Zusammenhang mit dem gesamtwirtschaft
lichen Wandel erklärt werden können. Wäh
rend man bei den Nomaden nur als Mitglied
hineingeboren werden kann, ist die Fischerge
meinschaft offen und gewährt auch Fremden
Einlaß.“

Diese Arbeit von Best Ist, vielleicht ge
rade wegen ihrer engen regionalen und ethni
schen Abgrenzung, eine gelungene Darstellung
und Analyse des Kulturwandels, der sich in
diesem Fall allerdings augenfälliger und in
einer kürzeren Zeitspanne vollzog als ver
gleichbare Entwicklungen bei anderen Ethnien.
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Das vorliegende Buch ist der erste Teil von
zwei Bänden des Ethnographie Survey of
Africa, in denen „the Chagga of Mt. Kiliman
jaro, the Meru of Mt. Meru“ (nicht zu ver
wechseln mit den Meru der Kikuyu-Gruppe


